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s gibt Orte, deren Namen gewissermaßen nicht 
' mehr bloß Lokalbezeichnungen sind, son- 
dern die mit iiigendeinem Höheren, Begriff- 
lichen umkleidet scheinen. Solche, die fast Inbegriffe 
besonderer kultureller Momente, geistiger oder psy- 
chischer Stimmungen geworden sind. Wer Weimar 
nennt, oder wer Bayreuth, meint einen B^ff deut- 
scher kfinstlerischer Kultur. Es ist, wie wenn solche 
Namen nicht mehr bloß nennten, sondern Zauber 
lösten, — nicht nur bezeichneten und begrenzten, 
sondern in ein Weiteres und Tieferes zu schweifen . 
Gedanken und Seelen aufforderten. 

Wer den Geist deutscher Romantik lokalisieren 
möchte, wird Heidelberg sagen, mit dessen Namen 
uns besondere Regungen poetischer Art innig ver- 
knöpft zu sein scheinen, während bestimmte Er- 
innerungen an gewisse Bestrebungen unserer natio- 
nalen Literatur von ihm uns geweckt werden. Ist 
an den soeben genannten Orten das, was wir Wei- 
marer oder Bayreuther Kultur heißen, erst von 

großen Geistern dort gepflanzt und gepfl^ worden 

1* 
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als freie Schöpfungen des Genies, ohne Einwirkung 
des Ortscharakters, so möchte man wähnen, daß an 
dem landschaftlich so reizenden Ausgang des Neckar- 
tales eine dort wohnhafte Ortsgottheit bezaubernd» 

werbend und schaffend sich betätigt hätte. Zwar hat 
ein herrlich schönes Fürstenschioß, ein Denkmal 
deutschen Kunstsinnes, ein Zeuge alter und bedeut- 
samer deutscher Geschichte zur Ruine werden, in 
den Schoß der unbewußt webenden und singenden 
Natur wieder aufgenommen werden müssen, um den 
Zauber des Ortes, unabhängig von dem bestimmen- 
den lauten Tun tätiger Menschengeschlechter, auszu- 
lösen. Der wundersame Zwi^esang, welchen die 
anmutige Natur mit den ergreifenden Resten von 
Kunst und Geschichte längst vergangenen Lebens 
hält, der macht uns das Walten dieser Ortsgottheit 
hier so anregend, so deutlich vernehmbar, der löst 
in uns jene Stimmungen aus, die wir als romantische 
zu benennen pflegen. Er war es, der schaffende 
Geister sirenenhaft angelockt und geweckt und zu 
besonderen geistigen, dichterischen und künstlerischen 
Taten entzückt hat. 

Erst nachdem der letzte Sproß jenes uralten 
Fürstengeschlechtes, das hier durch Jahrhunderte 
hindurch Denkmäler eines aufgeweckten und bedeu- 
tend regsamen Lebens errichtet, die Lande verlassen 
hatte, begann diese Ortsgottheit, sich selbst über- 
lassen, lauter ihre Stimme zu erheben. Erst im 
19. Jahrhundert erhielt der Name Heidelberg seinen 
besonderen Klang. 
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Wenn im vorliegenden Schriftchen von dem 
Anteil dieses Ortes an der Kunstgeschiclite des eben 

verflossenen Säkulums die Rede sein soll, werden 
wir nicht von einer besonderen Kunstschule zu hören 
bekommen, nicht von Großtaten führender Geister, 
welche Denkmäler oder Werke hervorragender Art 
hinterlassen hätten: — es ist nur dieses besondere 
Walten jener geheimnisvollen Ortsgottheit, dem nach- 
zuspüren sein wird, ja es ist der Einfluß jenes 
Höheren, Begrifflichen, das wir eben mit dem Namen 
Heidelberg bezeichnen und lokalisieren, — der An- 
teil desselben an der Entwicklung im allgemeinen, 
den wir damit begreifen wollen. Der Name erweise 
seinen Zauber; er führe uns über die Grenzen des 
Ortes schweifend ins Weite. Aber im Begrenzten, 
im Einzelnen ist doch eben nur das Allgemeine zu 
fassen, zu erblicken. 

Mit dem Wegzuge des Kurfürsten Karl Theodor, 
der im Jahre 1777 als Erbe der ehedem getrennten 
Wittelsbachischen Besitzungen die Pfalz mit Bayern 
vereinte und die alten Residenzen seiner Vorfahren 
am Neckar und Rhein verließ, um in der Stadt an 
der Isar sich einzurichten, schloß gewissermaßen für 
die pfälzischen i^de, für Mannheim und Heidelberg 
insbesondere, ein Jahrhunderte alter Kulturzustand; 
zur gleichen Zeit übrigens, wo überhaupt im mitt- 
leren Europa eine neue Ära anbrach. Die Fürsten 
waren lange die .Träger und Förderer aller künst- 
lerischen Bestrebungen gewesen, wovon die Schlösser 
zu Heidelbeig, Mannheim und Schwetzingen und so 
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manche andere Anlagen beredtes Zeugnis ablegen. 

Ja, allen geistigen Lebens und Fortschrittes waren 
sie meist eifrige Vorkämpfer gewesen, oft zur Be- 
schämung der Heidelberger Universität, die allen be- 
freienden Bestrebungen, sei es neuer künstlerischerer 
und Ideal menschlicher Kultur, wie der Renaissance, 
sei es reinerer und reformierender Religion nur 
immer hemmend gewesen und zögernd gefolgt ist 
Vielleicht hat kein Fürstengeschlecht ein solches 
wahrhaft ruhmkündendes, die Verdienste ganzer Jahr- 
hunderte dokumentierendes Denkmal aufzuweisen wie 
das der pfälzischen Wittelsbacher in den edelgezierten 
Mauern des Heidelberger Schlosses. 

Jene Übersiedelung des Hofstaates nach München 
bedeutete für das künstlerische Leben in der Pfalz 
einen schweren Verlust, mag man über die Persön- 
lichkeit Karl Theodors, seine Lebensführung und vor 
allem über die übrigen Tendenzen seiner Regierung 
urteilen wie man will. Jetzt entbehrte man der Auf* 
träge, der Anlässe, der Mittel. Jetzt fehlte das Zen- 
trum, auf das man sein Streben bezog. Jetzt vor 
allem auch sah man den stattlichen, anregenden 
Besitz an trefflichen Kunstwerken sich aus den Blicken 
. entführt: auch die berühmte Gemäldegalerie wan- 
derte nach München aus. — Man darf sagen, daß 
sich Mannhelm und Heldelberg, seitdem sie aufgehört 
hatten kurfürstliche Residenzen zu sein (wie so 
manche andere Orte in Deutschland, die dann zu 
Beginn des 19. Jahrhunderts durch andere Schick- 
salswendungen ähnliches erlebten), in dieser Hinsicht 
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nicht wieder erholt haben, mag sich auch in anderen 
Richtungen ihre Entwicklung noch so glänzend ge- 
staltet haben. 

Indessen, an die Stelle der Kulturideale, die von 
den FOrstenhöfen^und der aristokratischen Gesell- 
schaft der späteren Renaissance und des Barock ge- 
tragen wurden, traten um die Wende des 18. Jahr- 
hunderts überhaupt andere, die man in höherem 
Sinne Kultur des Genies nennen könnte. In Deutsch- 
land fanden dieselben zwar auch wieder Hort und 
Schutz bei einem hochsinnigen Fürsten, eben jenem 
von Weimar; aber im Grunde handelte es sich hier 
nicht eigentlich um eine gesellschaftliche Bildung und 
Kunst, sondern um rein und allgemein menschliche 
und höchst kulturelle Bestrebungen hoher Geister, 
die selbständig und unabhängig von innen heraus 
wiederum ein Neues und Großes begründen wollten. 

Als Goethe in den Jahren 1814 und 1815 seine 
beiden bedeutsamen, von ihm selbst beschriebenen 
Reisen in seine heimatlichen Lande, die Gegenden 
um Rhein, Main und Neckar machte» fand er sozu- 
sagen das aufblühend, ja hie und da einer Reife 
nahe, was er im Verein mit manchen anderen edlen 
Geistern jener genialen Epoche seit Jahrzehnten 
ausgesät hatte: das Bewußtsein einer einheitlichen 
höheren Bildung hatte weitere Kreise erfaßt, ein 
eifriges Sichbeschäftigen mit geistigen und kulturellen 
Fragen machte sich bemerkbar; wissenschaftlichen 
und künstlerischen Zwecken dienende Sammlungen, 
Institute und Gesellschaften waren von Privaten und 
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Gemeinwesen begründet worden. Mit Genugtuung 
notiert er alle diesbezüglichen Beobachtungen in 
seinem Reisetagebuch» das er dann als ein nicht un- 
wichtiges Dokument der Kultur der Zeit und der 
auf die Zukunft gesetzten Hoffnungen für bedeutend 
genug erachtete, in einzelnen Heften herauszugeben, 
die den Titel erhielten: „Kunst und Altertum am 
Rhein und Main", und die sich dann zu einer eine 
Reihe von Jahren hindurch fortgeselzten Zeitschrift 
auswuchsen. Es waren das, so könnte man sagen, 
die beiden Erntereisen seines Lebens. Nicht wie 
wenn er jedes einzelne Samenkorn selbst eingesenkt 
hätte! Er selbst bekennt sich in Welen Fällen be- 
scheiden sogar als der Lernende und Empfangende. 
Aber er durfte sich doch des Bewußtseins freuen, daß 
hier Anregungen gefruchtet hatten, die von seinem 
und seiner Genossen Wirken ausgegangen waren; 
— wenn denn auch wir Nachgeborene uns nicht 
eben eines fruchttragenden Festhaltens und Aus- 
bauens des Besitzes allzusehr rühmen dürfen. 

Diese Reisen nun führten Goethe nach Heidel- 
berg, wo ihm einer der bedeutsamsten Eindrficke 
dieser Art zuteil wurde. Vom 24. September bis 
zum 9. Oktober 1814 und vom 21. September bis 
7. Oktober 1815 hielt er sich hier auf. Er war Gast 
der beiden Brüder Sulpiz und Melchior Boisseree, 
deren hervorragende und einzigartige Sammlung von 
Gemälden alter deutscher und niederländischer 
JMeister des 15. und 16. Jahrhunderts ihm eine 
außerordentliche Teilnahme abgewann. Hier in 
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diesen, mit ungemeiner Liebe und selbstlosem Eifer 
zusammengebrachten und der Vernichtung und dem 

Vergessen, ja der Mißachtung abgerungenen Kunst- 
schätzen fand er Ideale sich vor Augen gestellt, die 
seine Jugend erfüllt hatten, in der Tätigkeit dieser 
jüngeren Männer, die sich überdies um das Ver- 
ständnis alter deutscher Baukunst und die Erhaltung 
und Pflege ihrer Denkmäler mit Erfolg bemühten, 
sah er Bestrebungen wieder aufgenommen, die er 
zur Zeit seiner Straßburger Studien mit feuriger Be- 
geisterung in Wort und Schrift vertreten hatte. Zwar 
waren diese Gesinnungen und Ziele im Verlaufe 
seines Lebens vor anderen zurückgetreten, ja bis- 
weilen sogar von ihm selbst abgelehnt worden auf 
gewissen Stufen seiner Entwicklung. Jetzt aber hatte 
der Gealterte begonnen, das Fazit zu ziehen aus 
allen Stadien seines Lebens; er war im Begriffe, 
die Errungenschaften und den wahren und bleibenden 
Gehalt aller miteinander in ein richtiges Verhältnis 
zu bringen. Dazu wurde ihm eben die Erscheinung 
dieser Heidelberger Sammlung und ihrer jugend- 
eifrigen Besitzer ein wichtiges Mittel, da er hier in 
einem lebendig Fortwirkenden den Zusammenhang 
mit seiner eigenen Jugend wieder fassen konnte. 
Man lese an verschiedenen Stellen seiner Schriften 
und Briefe nach, welche Genugtuung und Freude 
er dieser Erfahrung des Ahers verdankt, welche Be- 
deutung er diesem Streben der jüngeren Freunde 
beimißt; so z. B. in „Dichtung und Wahrheit*" an 
jenen Stellen, wo er sich die Begeisterung für das 
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Straßburger Münster in das Gedächtnis zurückruft 
Ein enges Verhältnis knüpfte sich besonders mit dem 
älteren und begabteren der BfOder, mit Sulpiz an, 

den er mit seiner Freundschaft und mit einem bis 
zu seinem Tode fortgesetzten Briefwechsel beehrte, 
der zu seinen umfangreichsten und wichtigsten ge- 
hört. Jener Heidelberger Eindrüclce gedachte er 
stets mit großer Teilnahme, wie er denn auch durch 
Besprechungen der Sammlung und Rezensionen der 
auf die alte deutsche Architel^tur, besonders den 
Kölner Dom bezüglichen Publikationen diese Be- 
strebungen öffentiich gefördert und das Interesse da- 
für in weiten Kreisen geweci<t hat. 

Daß es gerade Heidelberg war, wo Goethe 
dieser Eindruck wurde, ist kein Zufall. Die Boisser^ 
kamen, wie auch der ihnen freundschaftiich ver- 
bundene Mitbegründer der Sammlung, Bertram, aus 
Köln. Hier war auch die Hauptfundgrube für sie 
gewesen. Die als Folge der Revolution geschehene 
Auflösung vieler Klöster in und bei der alten geist- 
Uchen Stadt hatte ihnen den ersten Anlaß gegeben, 
Altarbilder in ihren Besitz zu bringen, die bei jener 
Gelegenheit, gänzlich mißachtet, als altes Gerumpel 
zerstört zu werden drohten. Aus dem Handels- 
treiben ihres patriziermäßigen väterlichen Hauses 
und ihrer Kölner Umgebung waren sie forlgezogen, 
dem Studium und kunstierischen und literarischen 
Interessen sich hingebend. Von Heidelberg fühlten 
sie sich angemutet; dort siedelten sie sich im Jahre 
1810 mit ihren reichen Kunstschätzen an. 
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Der Genius des Ortes hatte dort begonnen» 
seine zauberhafte Kraft zu erweisen. Es ist bekannt, 

daß Heidelberg der Hauptsitz einer Richtung litera- 
rischer und poetisciier Romantik geworden. Hier» 
zu Füßen der Schloßniine, der malerischsten, schön- 
sten, kunst- und geschichteverklärtesten in deut- 
schen Landen hatten sich die Geister gefunden, die 
von einer Versenkung in die Schätze alter nationaler 
Kunst und Poesie, von der Erforschung deutscher 
Vergangenheit und der Größe ihrer Geschichte, von 
einem innigen Sichanschließen an die Natur und an 
ein unbeflecktes Menschentum im j Volkstümlichen 
eine erneute Verinnerlichung deutschen Wesens und 
einen neuen Aufschwung deutscher Kunst und deut- 
schen Denkens erhofften und erträumten. Hier hatten, 
nur wenige Jahre vorher, einige verwandte Geister 
für die alte deutsche Volkspoesie ein ähnliches 
Rettungswerk vollbracht wie die Boisseree für die 
Malerei. Im Jahre 1806 begannen Achim von Ar- 
nim und Clemens Brentano hier ihre Sammlung 
deutscher Volkslieder unter dem Utel: „Des Knaben 
Wunderhorn" herauszugeben. Ihnen folgte 1807 
J. v. Görres mit den „Deutschen Volksbüchern". 
Wichtige, während des ganzen 19. Jahrhunderts auf 
den verschiedensten Gebieten — sowohl der selbst 
produzierenden Kunst und Dichtung wie auch der 
kunsthistorischen und literargeschichtlichen Forsch- 
ung — fortwirkende Anregungen gingen von diesen 
Heidelberger Bestrebungen aus. Einer der ersten» 
der kuns^eschichtliche Belehrung aus dem Unter- 



Ijiyiiizca by GoOglc 



12 



nehmen der Boisser^e zog und schriftstellerisch ver- 
wertete, war eben Goethe. Andere aus seinem 
Kreise oder unter seinem Einfluß schlössen sich an* 

allerdings anfangs teilweise in etwas zu unkritischer 
Weise verfahrend, wie etwa Johanna Schopenhauer, 
die Mutter des Philosophen, die sich zu einem, im 
übrigen aber ganz originellen Buche: Johann van 
Eyck und seine Nachfolger** anregen h*eß. Jedoch 
dürfen wir sagen, daß die ganze kunstgesciiichtliche 
Forschung unserer Tage auf den Gebieten im Grunde 
als auf diesen Anfän^n der verbündeten Heidelbei^ger 
und Weimaraner beruhend anzusehen ist; so wenig 
man sich dessen auch heute noch erinnern mag. 
Können doch auch Hotho und Schnaase, mit welchen 
diese Wissenschaft erst einen breiteren Boden ge- 
wann, ihren Zusammenhang mit jenen Bestrebungen 
der Romantiker nicht verleugnen. 

Die Boisseree-Sammlung blieb nun allerdings 
dauernd nicht in Heidelberg. Nachdem sie fast ein 
Jahrzehnt lang in dem noch erhaltenen und jetzt 
durch eine diesbezügliche Inschrifttafel ausgezeich- 
neten Hause an der Hauptstraße beim Karlsplatz be- 
herbergt worden und von dort aus ihren Ruhm in 
ganz Deutschland begründet hatte, wurde sie zu- 
nächst nach Stuttgart überführt. Die Besitzer wünsch- 
ten ihre Schätze mehr der Allgemeinheit zugänglich 
zu machen. An einem größeren Orte sollten sie 
dauernd einem breiteren Pubh'kum ausgestellt werden. 



* Frankfurt a. M. 1822. 
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Die gemeinsamen Bestrebungen mit den Weimarer 
Kunstfreunden, Goethe an ihrer Spitze, hatten be- 
w*rkt, daß diese eigenartige Sammlung ein Faictor 

in dem Kulturleben der Gebildeten zu werden be- 
gann. Der Möglichkeit solcher Wirkung mußte ein 
weiterer Spielraum verschafft werden. Überdies 
hatte die Galerie mit den Jahren einen solchen Um- 
fang gewonnen, daß schließlich private Mittel nicht 
mehr ausreichend erschienen, sie weiter zu vervoll- 
Ständigen, zu pflegen und entsprechend aufzustellen. 

Ihre Bedeutung würdigend, bemühte man sich 
von verschiedenen Seiten um ihre Erwerbung. Von 
den Höfen und den Ministerien in Berlin, München,. 
Wien und Stuttgart, sowie auch von dem eben ge- 
stifteten Stadeischen Kunstinstitut in Frankfurt a. M. 
geschahen eifrige Schritte. Die Wahl fiel zunächst 
auf Stuttgart, wohin die Übersiedelung im Jahre 1819 
geschah; welche Stadt jedoch nach wiederum fast 
einem Jahrzehnt, 1827, mit München vertauscht wurde, 
der durch die Könige Maximilian i. und Ludwig L 
eben in jenen Zeiten zur ersten deutschen Kunst- 
stadt glänzend erhobenen bayrischen Residenz. Es 
ist eins der Verdienste des letztgenannten Herrschers,, 
auch diesen Schatz erworben und damit dauernd 
dem deutschen Volke geschenkt zu haben. Jetzt 
bildet er den Hauptstock des Bestandes an alten 
deutschen und niederländischen Gemälden der dor- 
tigen alten Pinakothek. 

Schon in Heldelberg hatten die Boisseree be- 
gönnen, junge Künstler an sich zu ziehen, welche 
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ihnen bei der Pflege und den notwendigen Restau- 
rationen beistehen und welche durch das Mittel der 
vervielfältigenden Künste sowohl zur Verbreitung 
<lieser alten Kompositionen beitragen als auch die 
Publikationen über gotische Baukunst mit Illustra- 
tionen versehen sollten. Unter diesen Künstlern 
wären Christian Köster und Jakob Schlesinger 
zu nennen, die beide enge Beziehun^n zu Hddel- 
berg gehabt haben. Der erstere war 1786 in der 
bayrischen Rheinpfalz geboren und starb 1851 zu 
Heidelberg. Er hatte in Mannheim und München 
seine künstlerische Ausbildung erfahren, hatte sich 
das Vorbild des Claude Lorrain erwählt und malte 
ganz hübsch gesehene, aber in der Ausführung etwas 
unbeholfene Landschaften. Auch gab er eine Schrift 
heraus: „Über Restaurationen alter Ölgemälde** und 
eine andere: „Zerstreute Gedankenblätter über Kunst**. 

Der zweite, Jakob Schlesinger, 1793 (oder 
92?) in Qrünstadt in der Pfalz geboren und 1855 
in Berlin gestorben, war dessen Schwager. Er 
war ein Schüler seines Vaters Johann, der um 
1770 in Mannheim das Licht der Welt erblickt, und 
der Bildnisse, hauptsächlich aber Fruchtstücke ge- 
malt hatte, fn diesen Fächern hat sich auch der 
Sohn hervorgetan und namentlich als Porträtist recht 
Tüchtiges geleistet. Desgleichen waren seine Kopien 
nach Meisterwerken der italienischen Rena^nce zu 
seiner Zeit sehr geschätzt, von denen z. B. eine, 
nach Raffaels sixtinischer Madonna in den Dom von 
Speyer, eine andere gleiche in die Londoner Aka- 
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demie gelangte. Er wurde 1822 als Professor und 
Bilderrestaurator nach Berlin berufen. Von diesen 
drei genannten Kfinstlern sind heute noch Werke in 
Heidelberger Privatbesitz zu finden.^ 

In Stuttgart begann Melchior Boisseree dann 
zusammen mit dem Lithographen Strixner die Her- 
ausgabe des großen trefflichen Steindruckwerkes mit 
114 Blättern, Reproduktk>nen von Gemälden der 
Galerie, die 1821 — 1840 in einer Folge erschienen. 

So sehr es auch wünschenswert erschienen war, 
diese Schätze an einen Mittelpunkt künstlerischen 
Lebens zu bringen, so scheinen sich die Gebrüder, 
die ihren Bildern nach Stuttgart und München folgten, 
doch nur schweren Herzens von ihrem liebgeworde- 
nen Heidelberg und seiner diesen Kunstwerken so 
würdigen Umgebung getrennt zu haben. Ja, in einem 
Briefe, den Sulpiz am 26. Dezember 1818 an seinen 
Bruder schreibt ^ scheint er anzudeuten, daß sie 
etwaigen Versuchen, sie unter billigen Bedingungen 
zu halten, vielleicht doch nicht so ganz unzugäng- 
lich g^enüber geblieben wären. Zum mindesten 
hat er sich über mangelndes Interesse zu beklagen. 
Läßt er sich doch folgendermaßen aus: „Hier 
jammert und klagt alles über unser Weggehen, und 
die Leute sagen, man hätte uns hier halten müssen, 
man hätte uns hier auch ein Gebäude geben 
können u. s. w. Aber ich sehe darin weiter nichts 

^ So vor allem eine Reihe von Gemälden bei Herrn 
Buchhändler Köster. 

* Vergl. «Sulpiz Boisseree*', Stuttgart 1862, l.Bd., S. IHf. 
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als den natürlichen Ausdruck des Verdrusses, den 
man über unser Wegziehen auf so einfache Be- 
dingungen empfindet Genug, die Leute machen 
es in diesem Fall wie in den meisten, sie ver- 
setzen sich nicht in unsere Lage, sondern ur- 
teilen mit aller Gutherzigkeit doch im Grunde nur 
ais Egoisten, die bloß dadurch, daß sie verlieren, 
erinnert werden, daß sie auch etwas hätten tun 
können". 

Zwar war Sulpiz im Jahre 1816 von der Uni- 
versität zum Ehrendoktor ernannt worden; aber ein 
eigentliches Interesse oder gar Beistand war ihm 
und seinem so wichtigen künstlerischen Unternehmen 

nicht geworden. Das hatte ihm, mit dem Eifer des 
Genies zuvorkommend, zunächst nur Weimar ge- 
geben. Auch Stadt und Staat hatten sich nicht be- 
müht — 

Die, von der Romantik schwärmerisch begün- 
stigte, von Weimar aus aber mit wissenschaftlichem 
Ernste betriebene Erforschung der Kunst des Mittel- 
alters und der Renaissance hatte nun auf die da- 
malige Malerei und die schaffenden Künstler einen 
Einfluß, der von ersterer sehnlich erwünscht und 
freudig begrüßt ward, von den aber, sich um das 
Wesen wahrhaft klassischer Kunst bemühenden Gei- 
stern im letzteren entschieden abgelehnt und leiden- 
schaftlich bekämpft wurde. Man schritt zur Nach- 
ahmung; und zwar, im kirchlichen Rom sich 
ansiedelnd, vornehmlich der primitiven Italiener, 
wähnend, mit dem Abglanz von Formen und Ge- 
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fühlen auch den Zauber der Wirkung wieder hervor- 
rufen zu können. 

Man glaubte die religiösen und nationalkultu- 
rellen Bedingungen, unter denen in der Vorzeit eine 
große Kunst geworden war, künsthch wieder ins 
Leben rufen zu können und gab sich der Illusion 
hin, mit der Imitation alter Sitte, mit dem Nach- 
empfinden der echten Frömmigkeit des Mittelalters 
sei es genug getan, um würdiger Künstler zu werden 
und mit diesen Empfindungen, unter Zuhüifenahme 
der Nachahmung der alten Meister, selbst wieder 
Werke von Ewigkeitswert und -gehalt zu schaffen. 
So entstand jene Richtung, die man das Nazarener- 
tum nennt, dieses blasse Kind der schönen Frau Ro- 
mantik. 

Mit betrübtem Herzen verglich Goethe, in der 

herrlichen Sammlung der Boisser^e zu Heidelberg 
sitzend, die ihn umgebenden eindrucksvollen Zeug- 
nisse einer wahrhaft großen und gefühlstiefen reli- 
giösen Kunst der Vorzeit mit diesen neuen alter- 
tümelnden Bestrebungen. Nach Weimar zurück- 
gekehrt, schrieb er an Sulpiz\ daß ihm dieser 
Eindruck Anlaß gewesen sei, „die wahre, nicht an- 
gemaßte heilige Kunst zu rühmen". Er allein viel- 
leicht hat die Bedeutung einer solchen Sammlung 
für die Kultur des 19. Jahrhunderts völlig und ganz 
tiefgreifend erfaßt. Damals, als er in jenen ver- 
klärten Herbsttagen in Heidelberg weilte und die ße- 

> 27. September 1816. Vergl. »Sulpiz Boisserie", II. Bd., 
S. 139. 

Pcttier, Heidelberg» ^ 
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kanntschaft dieser alten Schätze machte, hatte er 
selbst in bezug auf seine und seiner Weimarer 
Kunstfreunde eigene Versuche, die bildende Kunst 

in Deutschland wieder zu fördern und auf eine, den 
Alten ebenbürtige Höhe zu heben, sich schon mit 
einer gewissen Resignation abfinden müssen. Auf 
das Vorbild der klassischen Kunst hatte er hinge- 
wiesen. Nicht hatte er eine sklavische Unterwerfung, 
eine geistlose Nachahmung verlangt, wie das bis- 
weilen fälschlich behauptet wird. Das Endziel seiner 
Bestrebungen war jedenfalls, aus den höchsten, der 
Weit schon geschenkten Denkmälern der Kunst den 
verlorenen und verkannten Begriff der Kunts wieder 
klar zu legen, die ewigen, immergültigen Grund- 
gesetze, die mit diesem Begriffe zusammenhängen, 
und die an unwandelbare Naturgesetze eng anzu- 
gliedern sind, wiederzufinden. Diese seine Be- 
strebungen wurden wenig erkannt und werden bis 
auf den heutigen Tag oft verkannt. Die bildende 
Kunst Deutschlands hat im 19. Jahrhundert in den 
meisten ihrer Richtungen bloß von Nachahmung ihr 
Dasein gefristet. Die Antike, das Mittelalter, die 
Renaissance und, in den letztvergangenen Tagen 
das Ausland, Paris, Japan, haben Vorbilder liefern 
müssen. Dabei hat die Kenntnis der früheren 
Kunstepochen von Jahrzehnt zu Jahrzehnt ungeahnt 
zugenommen. Die Werke der größten Künstler aller 
Zeiten sind durch Museen und durch die Repro- 
duktionen mit denen uns das wirklich originelle 
und bewundernswert ausgestaltete Können unserer 
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Zeit» das technische beschert hat —) sind uns allen 
vertraut geworden. Sie leben noch mit uns. Sie 
bilden noch einen Faktor in unserem kulturellen 

Dasein und füllen Lücken aus, welche von zeit- 
genössischen Produktionen nun einmal nicht mehr 
völlig gedeckt werden. Schon Goethe hatte es er- 
kannt, welche Rolle so den alten und deshalb wohl 
zu konservierenden Schätzen hoch schöpferischer 
Vergangenheit in einer Zeit zufallen würde, wo 
wahrhaft kultur- und kunstschöpferisches Bewußt- 
sein immer seltener wird, ja wo sogar kulturzer- 
setzende Elemente sich bemerkbar machen. Sulpiz 
Boisseree hat uns einen merkwürdigen Ausspruch 
des Großen von Weimar aufbewahrt, der uns einen 
seltenen Einblick tun läßt in Tiefen seiner Erkennt- 
nis, in die er sonst nicht leicht und nicht oft hat 
hineinschauen lassen. In einem Briefe an seinen 
Bruder Melchior von Weimar nach Heidelberg am 
6. Mai 1811^ erzählt er diesem von einem Besuche 
bei Goethe, der ihm das größte Interesse für die 
eigenartig neue Sammler* und Porschertätigkeit be- 
wies. Im Verlaule dieses Berichtes heißt es dann: 
„Nachher kamen wir auf die Philosophie, auf Deutsch- 
land, auf unsere Aussichten, auf deutsche Bildung zu 
sprechen. Er sagte: Sie glauben nicht, für uns Alte 
ist es zum toll werden, wenn wir da so um uns 
herum die Welt müssen vermodern und in die Ele- 
mente zurückkehren sehen, daß, weiß Gott wann, 

^ Vergl. »Sulpiz Bolsser^« 1, 114f. 
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ein neues daraus erstehe! Und doch, sagte ich, ist 
es noch der einzige Trost, daß wir Jungen, als 
Leiclienträger, gleichsam das Bessere, was in der 
Pest noch übrig bleibt, die alten Schätze der Bildung 
zu retten suchen, und mit der Zeit, vielleicht erst in 
unseren Enkeln die Schulmeister und so auch die 
Herren der jungen Völker werden, die uns einst be- 
herrschen sollen, alle anderen Hoffnungen und Be- 
strebungen sind leer. Was Sie da aussprechen — 
das ist das rechte, sagte er, aber die Dinge so an- 
zusehen, dazu gehört Charakter, denn zur Resig- 
nation gehört Charakter. 

Dieser Pessimismus und diese Resignation In 
Anschauung seiner Zeit und der Zukunft hinderten 
zwar Goethe nicht, weiter zu arbeiten, sich errunge- 
nen Guten und Fortschrittlichen stets zu freuen, es 
anerkennend zu fördern. Wenige Jahre später, so 
hörten wir eben, hat er jene wohltuenden Eindrücke 
in den Rhein-, Main- und Neckargegenden gehabt, 
die ihn mit Stolz und Freude erfüllen konnten. Aber 
jene Töne der Wehmut klingen in der Tiefe doch 
weiter, bis an sein Lebensende, In ihm. Nur wenige 
zwar läßt er sie vernehmen; bloß in vertrautesten 
Äußerungen, wie etwa in Briefen an Zelter, klingen 
sie mehr oder minder deutlich durch. In unseren 
Tagen aber berühren sie so merkwürdig, so pro- 
phetisch überraschend, so richtungweisend bedeu- 
tungsvoll. 

Mit welchem Sinn Goethe die Heidelberger 
Sammlung der Boisser^e besehen und gewürdigt hat. 
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gibt uns dieser Ausspruch zu erkennen. Wollen wir 
heute dem ganzen^ so hochentwickelten Museums- 
wesen und der kunsthistorischen Forschungs- und 

Popularisierungsarbeit einen tieferen Sinn zusprechen, 
so kann es kaum ein anderer sein. 

Dieser konservative Zug ist ^isch geworden 
für eine Reihe ähnlicher Erscheinungen des 19. Jahr- 
hunderts, bis in unsere Tage hinein. 

Einer der frühesten und anziehendsten Vertreter 
solcher Richtung, der sich der Sinnesart, die Goethe 
mit den Boisser^e gemeinsam gepflegt hatte, an- 
schloß, hatte sich in uhmittelbarer Nähe Heidel- 
bergs — auch er wieder von dem Zauber des Ortes 
gebannt — angesiedelt. Im Jahre 1825 erwarb der 
Rat Fritz Schlosser aus Frankfurt a. M. das in 
geringer Entfernung oberhalb Heidelbergs am Neckar 
gelegene Stift Neuburg, ein uraltes Frauenkloster, 
späteres protestantisches Damenstift, das er zu einem 
herrschaftlichen Landsitz herrichtete und zum Schau- 
platz eines gastfreien geselligen Verkehrs künstleri- 
scher und literarischer Kreise machte. Diese Persön- 
lichkeit verdient unser Interesse, wie auch das „Stift", 
das noch heute, einem Museum gleich, eine Fülle von 
Kunstwerken birgt, welche für die Geschichte der 
Malerei des 19. Jahrhunderts von Wichtigkeit sind, und 
die von dem jetzigen Besitzer, dem Preiherm Alexan- 
der von Bernus, einem Verwandten der Schlosser- 
schen Familie, mit Pietät behütet und gezeigt werden. 

Fritz Schlosser stand zu Goethe in verwandt- 
schaftlicher Beziehung. Er war ein Neffe seines 
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Schwagers, des Gatten von Cornelia Goethe. Im 
Jahre 1780 zu Frankfurt geboren, hatte er als Stu- 
dent der Jurisprudenz in Jena sich an ihn wie auch 
an Schiller angeschlossen. In seiner Vaterstadt ließ 
er sich zunächst als Advokat nieder, wurde darauf 
unter der Regierung des Fürsten-Primas Dalberg 
von diesem zum Stadt- und Landgerichfsrat und 
später zum Oberschul- und Studienrat, sowie Direktor 
des Lyzeums ernannt. Weiterhin diente er dann 
seiner Vaterstadt mit ihrer Vertretung auf dem 
Wiener Kongreß. Später aber zog er sich aus dem 
öffentlichen Leben zurück, schuf sich, vermögend, 
jenes Tuskulum zu Heidelberg und widmete sich 
ganz seinen literarischen und künstlerischen Neigun- 
gen, der Pflege edler Bildung und der Begünstigung 
von Kunst und Künstlern als eine Art bürgeriichen 
Macenas hingegeben. Er starb im Jahre 1851. Ob- 
schon nicht selbst mit schöpferischen Talenten be- 
gabt, hat er doch seine Spuren in der Kunstgeschichte 
des 19. Jahrhunderts hinterlassen. Mit den namhaf- 
testen Künstlern seiner Zeit stand er in persönlichen 
Beziehungen wie auch zu Gelehrten und Literaten. 
Sein Name begegnet auf manchen Blättern der Zeit, 
wie etwa in den Erinnerungen und Aufzeichnungen 
des Grafen Schack, der in den Herbsttagen der Jahre 
1845 und 1847 Gast auf dem Stift gewesen und den 
anregenden Verkehr dort beschrieben hat^ Mit 
Goethe war Schlosser bis zu dessen Ende in Be- 

1 „Ein halbes Jahrhundert", Stuttgart und Leipzig 1888; 
U.Bd., S,2SZil 
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Ziehung geblieben; er hatte ihm als Geschäftsträger 
für Frankfurt'^ient und war ihm überdies bei dem 

Sammeln des Materials für die Abfassung der auf 
die Vaterstadt bezüglichen Schilderungen in „Dich- 
tung und Wahrheit'* behülflich gewesen. Die Briefe 
Goethes an ihn sind erhalten und veröffentlicht.^ 

Was diesen i\^ann uns nun besonders, in dem 
oben angedeuteten Sinn, als einen Vertreter jener 
konservativen Richtung, die sich einem Kultus ver- 
gangenen Großen hingibt, interessant macht, ist eine 
Sammlung eigener Art, der er seinerseits Eifer und 
Liebe widmete. Hatten die Boisseree Zeugnisse alter 
deutscher Malerei gesammelt, so er — „Goetheana". 
Nach dem Tode des Großen legte er eine umfang- 
reiche Sammlung von Schriften von und über Goethe 
an, von Autographen, Bildern und Gegenstanden 
der Erinnerung. Er pflegte den Kultus Goethes; 
er war einer der ersten „Goetheverehrer". Noch 
heute birgt das „Stift" unter manchen anderen Re- 
liquien das Porträt des Dichters, das im Jahre 1810 
Fr. G. von Kügelgen gemalt hat, und das Schlosser 
als Dank für seine freundschaftlichen Bemühungen 
empfing. Dabei befindet sich ein Jugendbildnis 
Goethes, von der Hand des Georg Melchior Kraus 
in der ersten Weimarer Zeit beigestellt Weiter sieht 
man eine Sepiazeichnung, von dem Dichter selbst 
gemacht, eine italienische Landschaft darstellend. — 
Die reiche Goethebibliothek allerdings ist nicht mehr 

* Julius Frese: „Goethe-Briefe aus Fritz Schlossers 
Nachlaß". Stuttgart 1877. 
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an Ort und Stelle; sie erhielt nach Schlossers Tode 
das katholische Seminar zu Mainz. 

Der merkwürdige Mann nämlich, einer prote- 
stantischen FamiHe entstammend, war im Jahre 1841, 
dem Zuge des Nazarenertums folgend, zur katho- 
lischen Kirche übergetreten, in diesem Punkte wich 
er von Goethe ab und ließ sich von der nach des 
Dichters Tode die Führung im geistigen und künst- 
lerischen Leben übernehmenden kathoh'sch-roman- 
tischen Richtung beeinflussen. Aber er war kein 
Parteigänger, er, der den Kultus des Genies gepflegt 
hat. Der übertritt muß wohl einem innersten Be- 
dürfnis gerade seiner Art religiöser Empfindung ent- 
sprochen haben; er geschah in aller Stille und blieb 
bei ihm eine Sache privater Religionsübung. Der 
oben genannte Graf Schack rühmt die Toleranz, die 
er bei ihm im Gegensatz zu manchen anderen seines 
Kreises gefunden, berichtet von dem freien, auf reiner 
geistiger Bildung beruhenden Verkehr katholischer 
und protestantischer Gäste auf dem Stifte. Der Reiz 
des Künstlerischen, die Verehrung des Genies, dazu 
auch der Zauber des Ortes wirkten hier verklärend. 

So war es gekommen, daß Schlosser der Freund 
des nazarenischen und romantischen Kfinstlertums 
wurde. Die Räume des Stiftes füllten sich mit Kunst- 
werken, die heute noch den Besuchern von den 
Wänden grüßen. Es ist ein reizvoller und einheit- 
licher Eindruck, den man in diesem von uralten 
schattigen Bäumen umrahmten idyllischen Herren- 
sitz auf einem Hügel am Neckar empfängt Un- 
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widerstehHch wird man gefesselt, mag man sonst 

über manches in der geistigen und künstlerischen 
Richtung jener Kreise denken, wie man will. Die 
Einheitlichkeit der Stimmung nimmt einen gefangen; 
das romantische Element wird lebendig: Heidelberg 
Zauber lösen sich. Es gibt wohl keinen Ort, wo 
man liebenswürdiger in diese Periode der Kunst- 
geschichte des 19. Jahrhunderts eingeführt wird wie 
an diesem mit Pietät in seiner Eigenart erhaltenen 
Stift Neuburg. 

Alle dort aufbewahrten Werke einzeln aufzu- 
zählen, soll nicht unsere Aufgabe sein.^ Genug, wenn 
wir hören, daß alle Zimmer mit Bildern, Ölgemälden 
und vielen Zeichnungen angefüllt sind, daß sämtliche 
bekannte Namen — Steinte, Veit, Führich, Corne- 
lius, W. V. Schadow, Schnorr von Carolsfeld usw. 
— vertreten sind, teilweise mit Hauptwerken. 

Während sich nun aber der romantische Orts- 
geist Heidelbergs in den Räumen der Boisser^e- 
Sammlung und den Gemächern des gastfreien 
Stiftes wirksam erwies, hatte er sich noch nach einer 
anderen Richtung produktiv erzeigt. Neben den Strö- 
mungen der klassizistischen und der nazarenischen 
Kunst erblühte, anfangs in der Stille, dann bedeuten- 
der hervortretend, ein anderes Pflegekind der Ro- 
mantik. Dieses wuchs freier auf und selbständiger; 
und wuchs sich zu Fähigkeiten und Leistungen her- 
aus, die vielleicht die einzig originellen in der deut- 

' Vergl. „Meisterwerke des Stiftes Neuburg bei Heidel- 
berg", mit Illustrationen. München 1S83. 
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sehen Kunstgeschichte des 19. Jahrhunderts zu nennen 
sind. Es ist die Landschaftsmalerei. 

Hier darf wieder Heidelbergs Name genannt 
werden, unter Hinweis auf den ganzen Inhalt seines 
Klanges. Und hier darf Heidelberg die Ehre In An- 
spruch nehmen, einige der wichtigsten Vertreter dieser 
Richtung hervorgebracht zu haben. 

„Die Stadt in ihrer Lage und mit ihrer ganzen 
Umgebung hat, man darf sagen, etwas Ideales, das 
man sich erst recht deuth'ch machen kann, wenn 
man mit der Landschaftsmalerei bekannt ist, und 
wenn man weiß, was denkende Künstler aus der 
Natur genommen und in die Natur hineingelegt 
haben**; so läßt sich wiederum Goethe vernehmen. 
Vielleicht gibt es keinen Ort in Deutschland, der so 
oft und so viele Künstler gereizt und zu Werken 
veranlaßt hätte. Es ist einmal eine Aufzählung der 
bekannteren älteren Künstler versucht worden,^ 
welche Bilder der Heidelberger Landschaft mit der 
Schloßruine seit dem Jahre 1800 hergestellt haben, 
wobei sich eine Liste von 100 Namen ergab. Immer 
wieder reizte der Anblick dieser anmutigen Natur, 
die sich mit poetischem Zauber durchweht fühlt, zu 
immer neuen Schöpfungen, von der schlichtesten 
Vedute bis zu phantastischen Kompositionen, wie 
jener, zu der sich der große Engländer Turner in- 
spirieren ließ. Wer einmal eine Geschichte der Ve- 
dutenmalerei zusammenstellen wollte, würde finden, 



» Siehe Max Rosenberg: „Quellen zur Geschichte des 
Heideiberger Schlosses". Heideiberg 1882, S.235I. 
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daß darin allein das Kapitel über die Heidelberger 
Ansichten eine wichtige, ja führende Rolle spielen 
müßte. Da dieses bescheidene aber anmutige Kunst- 
fach, das leider heute ebenso ^ie das verwandte der 
Miniaturporträts durch die mechanische Technik der 
Photographie so gut wie ganz verdrängt worden ist^ 
mit der Geschichte des Kupferstiches, der Radierung 
und der Lithographie, sowie des Aquarells und der 
Gouachemalerei auf das en^te verlcnüpft ist, würde 
sich eine solche Zusammenstellung wohl vielleicht 
lohnen. Überdies könnte man bei dieser Gelegen- 
heit eine für die Kunstgeschichte des 19. Jahrhunderts 
nicht ganz uninteressante Tatsache beleuchtet finden, 
nämlich die, daß eine Reihe hervorragender Künstler 
aus diesem Fache herausgewachsen sind, ja daß 
manches, was wir an gesunder und liebevoller Natur- 
beobachtung, besonders in unserer Landschaftsmalerei 
originell nennen dürfen, dieser strengen Schule zu 
verdanken ist. Eins der bekannteren Beispiele dieser 
Art wäre Ludwig Richter, der sich selbst in seinen 
Erinnerungen in diesem Sinne ausgesprochen hat 
Die unten zu betrachtenden Heidelbei^er Künstler 
liefern weitere Belege, darunter vor allem den be- 
rühmlen Rottmann. 

Diese Vedutenkunst war in der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts mit verschiedenen Techniken 
besonders eifrig und ausgiebig in Italien von ein- 
heimischen und fremden Künstlern gepfl^, ja da- 
mals eigentlich erst als besonderer Kunstzweig, dem 
mancher tüchtige Künstler sein ganzes Leben wid- 
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mete, ausgebildet worden. Als der bekannteste Ver- 
treter mag Philipp Hackert gelten, der Freund 
Goethes, der sich in Neapel niedergelassen hatte. 
Von der durch Wfnckelmann hervoigerufenen klassi- 
zistischen Richtung war auch dieses Genre gefördert 
und getragen worden: Der Wunsch, die durch klas- 
sische Erinnerungen geheiligten Stätten, die Archi- 
tekturen und Ruinen selbst, im Bilde zu besitzen und 
von den Reisen heimzutragen oder in der Heimat 
kennen zu lernen, war Aufforderung genug für viele 
fleißige Künstlerhände. Wie mancher brave nor- 
dische Maier hat sich damit die Taler verdient, die 
€r benötigte, um seinen sehnsüchtig erwünschten 
Aufenthalt in Italien zu bestreiten. In den Memoiren 
der Künstler des 18. und der ersten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts kehrt dieser Zug immer wieder. 

In Deutschland erhielt dieser Kunstzweig eine 
neue Belebung, als die Romantik sich ihm auf- 
munternd günstig erwies. Und Heidelberg war es 
eben, wo wiederum diese Regung zuerst sich zeigte. 
Die Romantik hatte den Zauber des Ortes entdeckt. 
Jetzt regten sich ^le die Kunstlerhände, in Hunderten 
von Blättern den Anblick dieser Landschaft und dieses 
Schlosses zu verbreiten, wo die Dichter geträumt 
und gesungen, die Forscher das Wesen der Ver- 
gangenheit gespürt hatten. 

Es ist eine merkwürdige Pi^ung; daß es gerade 
ein edler und gebildeter Franzose gewesen, der das 
Heidelberger Schloß aus seinem Dornröschenschlaf 
wieder geweckt, in den es französische Mordbrenner- 



Digitized by Google 



29 



scharen, in so brutaler Weise zerstörend, gestürzt 
hatten. Der Emigrant Graf Charles Fran^ois de 
Graimberg war es, der auf seiner Flucht vor der 
Revolution Heidelberg berührte, es mit Liebe er- 
schaute und — auch er gebannt von dem Zauber 
des Ortes — zu seiner zweiten Heimat erwählte. 
In einem der deutschen Romantik verwandten Sinne 
schuf er es sich zur Lebensaufgabe, das Schloß vor 
weiterem Verfall zu bewahren, es Wanderern und 
Reisenden zugänglicher und seine Schönheiten in 
zahllosen Abbildungen durch alle Welt bekannt zu 
machen. Diese liebenswürdige Aufgabe — die bei 
seinen durch sein Unglück beschränkten privaten 
Mitteln und bei anfangs geringer Unterstützung von 
Mitbürgern und Behörden ihm seh r^ersch wert ward — 
zu lösen, ist dem mit Hingabe eifrigen fremden 
Aristokraten gelungen. Als er im Jahre 1864 starb» 
waren durch ganz Deutschland und Frankreich, so- 
wie auch wohl das übrige Ausland, zahllose Blätter 
in Kupferstich, Lithographie und Aquatinta ver- 
breitet, mit seinem Namen versehen: ca. 300 ver- 
schiedene Ansichten des Schlosses, der Stadt, der 
Umgebung, oder Detailaufnahmen des künstlerischen 
Schmuckes der Ruinen. Er selbst war ein nicht 
unbegabter Zeichner und ermüdete nicht, immer 
wieder neue Punkte zu neuen Ansichten seiner ge- 
llebten Schloßruine zu finden. Überdies hatte er 
sich zu manchen der bedeutenderen dieser Blätter 
mit dem zu jener Zeit berühmten, trefflichen Kupfer- 
Stecher Karl Haldenwang verbunden, dem für 
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dieses Fach wohl hervorragendsten damaligen Meister, 
der als großherzoglich badischer Hof Kupferstecher 
in Karlsruhe lebte, und in dessen Schaffen die Heidel- 
berger Veduten eine besondere Rolle spielen. 

Von den vielen anderen Künstlern, die unab- 
hängig von Graimberg bedeutendere Ansichten des 
Schlosses geliefert haben, sei etwa mit Namen her^ 
vorgehoben: Johann Georg Primavesi, der in 
Heidelberg 1776 geborene Meister, welcher sein 
Leben in Darmstadt schloß und sich besonderer Be- 
achtung und des, in „Kunst und Altertum" gespen- 
deten Lobes Goethes rühmen konnte. Von seinen 
vielfachen Ansichten sei vorzuglich auf ein Heft hin- 
gewiesen mit sehr schönen, großen, malerisch be- 
handelten Blättern, das 1805 unter dem Titel: „12 
Ansichten des Heidelberger Schlosses, geätzt und 
herau^egeben von Georg Primavesi*^ erschien. Außere 
dem sei — dieses allerdings mehr der Merkwürdig- 
keit halber als hervorragender künstlerischer Quali- 
tät — ein einzelnes Blatt genannt, das er nach 
einem Ölbild mit der Gesamtansicht von Heidelberg 
5tach, welch letzteres heute in der städtischen Kunst- 
und AHertOmersammlung aufbewahrt wird und den 
aus der Sturm- und Drangperiode deutscher Litera- 
tur bekannten Maler Müller zum Verfertiger hat. — 
Um die Zeit, als der Graf Graimberg sich in 
Heidelberg niederließ und die ßoisser^ dort ihrer 
Schätze walteten, lebte daselbst ein bescheidener 
Zeichenmeister namens Friedrich Rott mann. Der 
hatte es als Autodidakt zu solchen Fertigkeiten ge? 
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bracht, daß er von der Universität als ai^ademischer 
Zeichenlehrer angestellt ward. In schlichter Manier 
zeichnete oder malte er Veduten, radierte auch 
manches Blatt, wie z. B. eine Folge von Heidel- 
berger, eine andere mit Schwetzinger Ansichten. 
Bisweilen versuchte er auch figürliche Kompositionen 
zu ätzen, wie zwei kriegerische Ereignisse aus Heidel- 
beigis eben vei^gangener Historie, die Erstürmung 
der Neckarbrucke durch die Österreicher im Jahre 
1795 und die gleichzeitige Schlacht bei Handschuchs- 
heim, oder aber ein paar frei erfundene Szenen, wie 
die Folge von sechs Blättern mit „Abenteuer eines 
reisenden Malers**. Das Hauptverdienst dieses braven 
Mannes lag aber in dem, was er als tüchtiger Lehrer 
leistete. Wie viel Musensöhne der Ruperto-Carola 
ihm freundliche Anregungen künstlerischer Art ver- 
dankten, entzieht sich unserer Beurteilung. Aber 
drei Künstlernamen von gutem Klang sind zu ver- 
zeichnen, deren Träger aus seiner Schule hervor- 
gegangen, und die als würdige Vertreter Heidelberger 
Künstlertums des 19. Jahrhunderts rühmlich zu nen- 
nen sind. Der eine derselben hat zugleich den 
Namen dieses bescheidenen Lehrers zu einem be- 
rühmten gemacht: sein Sohn Karl Rottmann, der 
unter den Landschaftsmalern des verflossenen Jahr- 
hunderts immer mit in erster Reihe genannt werden 
muß. Die zwei anderen Namen sind Fohr und 
Fries, beide von Brüderpaaren Heidelberger Her- 
kunft getragen, die ebenfalls in der Geschichte der 
Landschaftsmalerei entschieden ihren Platz behaupten. 



32 



So hat Heldelberg eine Anzahl ausübender Künstler 
gestellt und auch auf diese Weise seinen Beitrag — 
neben manchen anderen Anregungen, wie wir sahen 
— zur Kunstgeschichte des 19. Jahrhunderts geleistet. 
Daß diese Maler alle Landschafter waren, werden 
wir nicht ganz bloß als einen Zufall ansehen wollen. 

Karl Rottmann war am 11. Januar 1798 zu 
Handschuchsheim, dem jetzt Heidelberg eingemein- 
deten Nachbarort, geboren. Den ersten Zeichen- 
unterricht gab ihm sein Vater. Um die Technik der 
Ölmalerei zu erlernen, war er dann jedoch noch zu 
einem Porträtmaler Johann Heller in die Lehre ge- 
schickt worden. Es ist nun sehr interessant, zu be* 
obachten, wie er, der spätere gefeierte Verherrlicher 
klassischer Stätten in idealisierender Farben- und 
Linienschönheit, durchaus aus der strengen Schule 
einfachster Vedutenmalerei hervoi^egangen ist In 
der stadtischen Altertumersammlung zu Heidelberg 
hängt ein Werk des Vaters, ein Gouachebild mit 
einer Ansicht des Schlosses zwischen Bäumen, ein- 
fach und fleißig ausgeführt In der Nähe befindet 
sich ebendort eine Arbeit des 17jährigen Sohnes: 
«Heidelberg vom Abhänge des Königsstuhles aus 
gesehen", signiert und datiert: „C. Rottmann 1815". 
Es ist in derselben schlichten Auffassung und Art 
wie das Blatt des Vaters; beide Werke könnten 
von einer Hand verfertigt sein. Ähnliches gilt von 
anderen Arbeiten aus des Sohnes frühester Tätigkeit, 
die heute noch in Heidelberg zu finden sind, und 
von denen ich eine aquarellierte, 1819 datierte An- 
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Sicht von Baden-Baden im Kunstverein und zwei 
weitere fein ausgeführte Veduten Im Besitze des 
Herrn Geh. Hofrates Prof^sor Dr. Buhl hervor- 
heben kann. 

Es ist bekannt, daß Rottmann seine weitere 
Ausbildung in München und Italien fand, daß er 
dort auch die ersten, großen, sich immer mehr 
steigernden Erfolge gewann, daß er bald das Auge 
des kunstbegeisterten Königs Ludwig I. auf sich zog 
und von diesem mit den bedeutenden Aufträgen zu 
den beiden umfangreichen Zyklen klassischer Land- 
schaften an dgn Wänden der Arkaden des Hofgartens 
und der neuen Pinakothek zu Münclien beehrt 
wurde, die seinen Ruhm begründeten, und die noch 
heute zu den bekanntesten Kunstwerken der reichen 
Stadt gehören, obschon die erstgenannten Fresken 
durch Restaurierung und Witterung schwer geschädigt 
worden. Große lange Reisen in Italien und Griechen- 
land hatten den Maler mit den Anschauungen dieser 
klassischen Gegenden erfüllt. Die dem Auge ge- 
rade des Landschaftsmalers, wie Goethe schon fand, 
so günstige Natur Heidelbergs hat diesem Sohn des 
Neckartales schon frühe den Sinn für die Wirkungen 
einlach schöner Berglinien und mächtiger Baum- 
gruppen und ernster Ruinen geöffnet 

Vielleicht aber darf noch auf einen anderen 
Einfluß hingewiesen werden, der auf das Wesen des 
empfänglichen Jünglings anregend gewirkt haben 
mag. Zu der Zelt, als er bei seinem Vater die erste 
künstlerische Ausbildung erhieh, sah er durch die 

Feltzer, Heidelberg. 3 
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Straßen Heidelberg$ zwei Berühmtheiten der Uni- 
versität schreiten, die zwar beide sehr verschiedene 
Auffassungen vertraten, sich sogar befehdeten, — 
der eine im klassizistischen, der andere im roman- 
tischen Sinne wirkend — , die aber dennoch beide 
für ihn Verkörperungen eines Strebens sein mußten, 
demjenigen nach Erkenntnis und Anschauung des 
Helienentums. Der eine war Johann Heinrich 
Voß, der Dichter und gefeierte Homerübersetzer, 
der andere Qeorg Friedrich Creuzer, der Freund 
der Heidelberger Romantiker, der Gegenstand der 
phantastisch -schwärmerischen Liebe der unglück- 
h'chen Karoline von Günderode, der dem Wesen der 
griechischen Philosophie und Mythologie auf dem 
Wege der Mystik zu nahen suchte. Es waren da- 
mals die Jahre der aufflammenden Philhellenen-Be- 
geisterung. Voß selbst, der Greis, der 1000 Taler zur 
griechischen Unterstützung^kasse stiftete, widmete 
sich ihr mit jugendlichem Feuer. Erscheint nicht 
die Kunst Rottmanns recht eigentlich getragen von 
diesem Philhellenentum, — dieser romantischen Reg- 
ung für ein klassisches Ideal? Und ist es nicht, wie 
wenn in ihr, seiner Landschaftskunst, die sehnsüchtig 
begeistert die Stätten antiker Herrlichkeit mit ihren 
bedeutungsvollen Ruinen monumental zu schildern 
suchte, Romantik und Klassizismus einen eigen- 
artigen Bund eingegangen wären? Es ist etwas 
Merkwürdiges und etwas für das 19. Jahrhundert 
bedeutungsvoll und typisch Charakteristisches in der 
Erscheinung dieses Malers — , mag man auch über 
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sein Können und seinen Stil heute im übrigen ur- 
teilen, wie man will. Von dem Sinn, mit dem 

Goethe die Boisseree-Sammlung ansah, liegt auch 
in dem Schauensbedürfnis solcher Kunst. 

Karl Rottmann starb zu München im Jahre 1850. 
I>er Heidelberger Kunstverein bewahrt auch, aus der 

späteren Zeit seiner entwickelten Kunst zwei cha- 
rakteristische Ölgemälde: einen „Sonneneffekt am 
Copai-See in Griechenland**, sowie eine „Abend- 
stimmung an einem See".^ 

Auch von dem jüngeren Bruder Karls, Leo- 
pold Rottmann, ist ebendort ein Bild zu sehen, 
die »Staufen bei Salzburg** darstellend. Dieser Ailaler 
war im Jahre 1812 zu Heidelberg geboren und 1881 
zu München gestorben, wo er wie Karl zum bayrischen 
Hofmaler ernannt war. Er hatte des zu frühe dahin- 
geschiedenen Vaters Unterricht nicht mehr teilhaft 
werden können, sondern war zu dem, unten noch 
zu nennenden Maler Jakob Roux in Heidelberg in 
die Lehre gekommen. Weit weniger begabt wie 
sein Bruder, fehlte ihm auch die ideale Richtung 
dieses. Er beugte sich mit der einfachen, un- 
stilisierten Wiedergabe der Landschaft, ohne doch 
ganz das Vorbild des Bruders verleugnen zu können. 
Seine Motive holte er meist aus den bayrischen und 
österreichischen Alpen. 

' Das erstere im Besitze des Vereins, das andere der 
Stadt Heidelberg (Kleinschmldt-Stiftung) gehörig, dem Ver- 
ein leihweise zugewiesen. 
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Karls Mitschüler beim Vater Rottmann waren 
die Bruder Karl Philipp und Daniel Fohr, sowie 

Ernst Fries gewesen, von denen der Erstgenannte 
des berühmten Rottmanns Kunst ohne Zweifel an 
Bedeutung erreicht, wenn nicht gar übertroffen hätte» 
wäre Ihm nur Zeit geblieben, seine Talente aus- 
reifen zu lassen. 

Über dieses jungen unglücklichen Künstlers 
Karl Philipp Fohrs Leben und Ende ist kurz 
nach seinem Tode ein Büchlein erschienen, das In 
geringer Auflage gedruckt heute zu den Seltenheiten 
gehört, ein rührendes Zeugnis freundschaftlicher 
Liebe und hingebender Bewunderung und Aner- 
kennung großer Begabung, ,ein Denkmal auf einen 
kurzen, zu früh abgeschnittenen Künstlertraum, zu- 
gleich ein Dokument des romantischen Kunstler- 
tums und auch des Schriftwesens jener Tage.^ Schon 
allein diese Tatsache, daß sein kurzes Leben auf 
einen andern so gewirkt hat, daß dieser sich zu 
eigener Produktion in Gestalt einer Biographie ge- 
drängt fühlte, spricht dafür, daß dieses Leben einen 
Inhalt und diese Persönlichkeit eine Bedeutung ge- 
habt haben. Die Werke, die von seiner Hand er- 
halten sind, bestätigen diese Meinung. So ist denn 
auch der Name dieses Heidelbergers mit, allerdings 
wehmütigem, Nachdruck in die Kunstgeschichte des 
19. Jahrhunderts eingetragen worden, wenn er denn 

^ »Das Leben des Malers Karl Fohr, zunächst für 
dessen Freunde und Bekannte geschrieben von Professor 
Dr. Ph. Dieffenbacb." Darmstadt 1823. 
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auch, da seiner künstlerischen Taten noch nicht 

zahlreiche waren, nur wenigen noch bekannt zu 
sein pflegt. Wer aber seine Schöpfungen kennt, 
weiß, daß er an Begabung Rottmann und Josef An- 
ton Koch, den bedeutendsten Landschaftsmalern jener 
Tage, nicht nachsteht, besonders dem letzteren, mit 
dessen Art auch die seinige am besten charakteri- 
siert erscheint, nahe verwandt ist Die meisten 
seiner hinterlassenen Arbeiten werden in Darmstadt 
aufbewahrt, wo er in der Qroßherzogin, einer ge- 
borenen badischen Prinzessin, eine tätige Gönnerin 
gefunden hatte, die ihm auch den sehnsüchtig er- 
wünschten, aber so verhängnisvoll werdenden Aufent- 
halt in Italien ermöglicht hatte. Ein besonders 
treffliches Beispiel seines Könnens besitzt auch das 
Städelsche Institut zu Frankfurt a. M., eine phantasie- 
voll und poetisch gesehene, dabei vorzüglich aus- 
geführte italienische Landschaft. In Rom war er zu 
Peter Cornelius und vor allem zu J. A. Koch in 
freundschaftliche Beziehungen getreten, die vornehm- 
Jich durch das Vorbild des letzteren fruchtbar für 
ihn zu werden begannen. Die Welt fing eben an, 
auf ihn aufmerksam zu werden. Der damalige 
Kronprinz Ludwig von Bayern lernte ihn dort kennen 
und hatte auch ihn für die Berufung nach München 
in Aussicht genommen. Aufträge, die ihn fördern 
sollten, stellten sich ein, wie ein solcher von seiten 
der Frau von Humboldt, der Gattin Wilhelms, zu 
einer Komposition: „Hagen und die Donaunixen", 
für welche er schon eine Zeichnung geliefert hatte, 



38 

die noch heute im Schlosse Tegel, dem Humboldt- 
schen Sitze bei BerliOi aufbewahrt wird. Aber das 
war seine letzte Arbeit. Bei einem Bade im Tiber 
ertrank er im Sommer des Jahres 1818, ein Zwei- 
undzwanzigjähriger bloß. Auch sein Name ist einer 
von jenen» die der nordische Reisende mit Wehmut 
auf den Grabsteinen des römischen protestantischen 
Friedhofes, draußen an der Cestius-Pyramide liest. 
Nicht weit vom Grabe des Sohnes Goethes ist auch 
das seinige zu finden. Eifrige Versuche von Seiten 
der icatholisierenden Richtung der damaligen Künstler- 
schaft, auch ihn zu konvertieren, hatte er standhaft 
abgelehnt. Manch gewinnenden Zug seines fein- 
sinnigen poetischen Wesens erzählt uns die oben 
angeführte Lebensbeschreibung. Sein Aussehen hat 
uns ein Porträtstich von Amsler aufbewahrt. 

Wie mächtig auch er durch die Eindrucke der 
Natur und des Schlosses Heidelbergs schon als 
Knabe beeinflußt und zum Malerberuf bestimmt 
worden war, bezeugt ausdrücklich die Biographie. 
Überdies bestätigen es eine Anzahl anziehender früher 
Werke, die in der schlichten Vedutenmanier, aber 
besonders malerisch und poetisch, einzelne Partien, 
meist vom Schlosse, wiedergeben, und die noch in 
Heidelberger Privatbesitz^ und der städtischen Samm- 
lung befindlich sind. 

Der jüngere Bruder Daniel Fohr, geboren 
1801 zu Heidelberg, war der geringer begabte, der 

^ So vor allem, in der Familie erhalten, bei den Fräu- 
lein Fohr. 
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es jedoch durch au^ebreitete Tätigkeit zu angesehe- 
ner Stellung gebracht hat. Er starb 1862 als groß- 
herzoglicher Hofmaler zu Baden - Baden. Seine 
Hauptarbeiten sind die enkaustischen Wandgemälde, 
mit denen er im Verein mit Moritz von Schwind 
und anderen die Kunsthalle von Karlsruhe aus- 
schmückte. Seine Vaterstadt besitzt noch eine größere 
Anzahl seiner Werke, darunter auch wiederum Heidel- 
berger Ansichten aus seiner Jugend neben umfang- 
reichen Kompositionen der späteren Zeit im Kunst- 
verein, der städtischen Sammlung und bei Privaten. 
Er liebte die Landschaftsmotive etwas willkürlich 
herzurichten, ohne dabei zu einer stilvollen Auf- 
fassung zu gelangen, die der jungverstorbene Bruder 
als natOriiche Begabung besaß. Oft gab er figuren- 
reiche Staffagen mit JVlotiven aus den deutschen 
Märchen oder aus der Geschichte und Kulturge- 
schichte. 

Von den drei nunmehr zu nennenden Brüdern 
Fries ist wiederum der älteste, Ernst Fries, der 

1801 zu Heidelberg das Licht der Welt erblickte, als 
der besonders begabte zu rühmen, aber auch allzu 
frühen Todes wegen zu beklagen. Er starb schon 
1833 in Karlsruhe, wo er seit zwei Jahren bereits 
mit dem Titel des Hofmalers ausgezeichnet worden 
war. Ein unglückseliger Wahn in der Raserei eines 
durch Scharlach hervorgerufenen Fiebers ließ ihn 
Hand an sich selbst legen. Daß auch er aus der 
tüchtigen Schule des alten Rottmann hervoiige^gen 
war, hörten wir oben schon. Seine Bilder, meist 
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Heidelberger oder aber italienische Motive, verraten, 
daß er gleichfalls den Einfluß J. A. Kochs in Rom 
erfahren hat; sie sind, wie die des Karl Fohr, in 
ähnlicher Weise stilisiert, soiigfältig bis ins Detail 
in klaren Farben ausgeführt und voller Poesie. 
In der National -Galerie zu Berlin, der Münchener 
Pinalcothek, der Karlsruher Kunsthalle und dem 
JVliiseum zu Leipzig sind u. a. Werke seiner Hand 
zu finden. Als der Richtung der Vedutenkunst eng 
verwandt erwies auch er sich durch eifrige Pflege 
der Lithographie, mit der er eine größere Zahl liebens- 
würdiger Blätter, vor allem wiederum Ansichten des 
Heidelberger Schlosses, sowie auch von Schwarzwald- 
Jandschaften verfertigt hatte. Goethe scheint seine 
Kunst geliebt und auf deren Entwicklung Hoffnungen 
gesetzt zu haben. Wenigstens beweist das Vorhanden- 
sein einer Reihe solcher Blätter in des Dichters Samm- 
lungen, daß er ihm Interesse entgegengebracht hat 
Der nächstbegabte, beträchtlich jüngere Bruder 
Bernhard Fries kam im Jahre 1820 in Heidelberg 
zur Welt und starb 1879 zu München. Er hatte in 
Karlsruhe und in der bayrischen Kunststadt seine 
Studien gemacht, längere Jahre in Itah'en gelebt und 
zeitweise auch bei dem bekannten Landschaftsmaler 
Calame in Genf gemalt, mit dessen Art sich die 
seinige ein wenig vergleichen läßt. Seine Hebens- 
würdigen, wenn auch nicht bedeutenden Bilder mit 
oft feiner, weicher Farben Stimmung sind zahlreich 
und an vielen Orten zerstreut. Der Heidelberger 
Kunstverein und Privatbesitz haben deren manche 
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aufzuweisen. Die Natur seiner Heimat, die Schloß- 
raine und die schönsten Gegenden Italiens verherr- 
lichte sein Pinsel. 

Ein dritter Bruder Wilhelm Fries kommt als 
Maler weniger in Betracht. Er war 1819 in Heidel- 
berg geboren und starb 1878 in Konstanz, wo er 
Konservator der Sammlungen des Wessenberg- 
Hauses geworden war. Nur wenige Landschafts- 
bilder, meist mit Motiven aus den bayrischen Alpen, 
hat er hinterlassen. 

Wie für die Kunst des Emst Fries interessierte 
sich Goethe auch für die Arbeiten eines anderen 
Künstlers in Heidelberg, mit dem er in persönlichem 
Verhältnis stand: Jakob Wilhelm Christian Roux. 
Aus (einer französischen Emigrantenfamilie stammend, 
war dieser 1775 in Jena geboren, dann aber nach 
Heidelberg gezogen, wo er zu den Boisseree in 
Beziehung trat und im Jahre 1831 starb. Er hat 
sich außer durch seine künstlerischen Schöpfungen 
durch theoretische und technische Versuche und An- 
regungen einen Platz in der Kunstgeschichte des 19. 
Jahrhunderts errungen. Schon von Jena aus hatte 
er Beziehungen zu Weimar gewonnen, an dessen 
Hof er mit Porträtaufträgen beehrt wurde. Goethe 
lernte ihn vorzüglich schätzen, da er ihm bei seinen 
Studien und Versuchen zur Farbenlehre hülfreiche 
Hand bot. Der Dichter war es auch, welcher, ihn 
fördern wollend, nach Baden an den Qroßherzog 
Karl empfohlen hatte, dem er bei der geplanten, 
aber durch den Tod des Fürsten vereitelten Er- 



42 



nchtung einer Kunstschule in Karlsruhe als Leiter 

dienen sollte. Der Künstler wurde dann nach Heidel- 
berg berufen und als Professor und Kunstlehrer an 
der Universität angestellt Mit seinen theoretischen 
Schriften^ gewann er einen nicht unbeträchtlichen 
Einfluß. Vornehmlich beschäftigten ihn die Pro- 
bleme des Kolorits und der FarbmitteJ. Er war es, 
der die von der Antike vorbildlijch angewandte Tech- 
nik der Wachsmalerei wieder zu beleben versuchte 
und durch seine Anregung Karl Rottmann veranlaßte, 
seine Wandbilder in der Münchener Pinakothek, so- 
wie Friedrich Preller seine Odysseelandschaften im 
Museum von Weimar in enkaustischer Manier zu 
malen. Als Künstler ließ auch Roux sich von der 
Natur des Neckarlales zu vielfachen Landschafts- 
bildem und Ansichten inspirieren. Überdies betätigte 
er sich im Porträtfach, wofür ein Bildnis des alten 
Joh. Heinr. Voß» das er 1826 in Heldelberg malte 
und datierte, und das der dortige Kunstverefn auf- 
bewahrt, das interessanteste Beispiel ist. Eine große 
Reihe radierter Veduten, von denen auch viele in 
Goethes Sammlungen zu finden sind, legen Zeugnis 
ab von der Mannigfaltigkeit und dem Fleiß dieses 
vielseitig begabten Künstlers. Seinen Schriften wur- 
den in Goethes „Kunst und Altertum** günstige ßc: 

1 1. »Die Farben. Ein Versuch über Technik alter und 
neuer Malerei." Heldelbeiis 1824. 

2. ^Beitrag zur Vervollkommnung der Technik in 
mehreren Zweigen der Malerei." Heidelberg 1828. 

3. „Entdeckungen aus dem Gebiete der physikalischen 
Farbenlehre." Heideiberg 1329. 
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sprechungen zuteil. Die wissenschaftlichen und die 
künstlerischen Strömungen im alten Heidelberg er- 
scheinen in iiim wie zu einem mericwürdigen Bunde 
verschlungen. 

Er hatte einen Sohn Karl Roux, der eben- 
falls in unserem Zusammenhang anerkennend ge- 
nannt werden muß. Geboren 1826 in Heidelberg» 
widmete auch er sich der Malerei, wirkte mehrere 
Jahre als Lehrer an der Kunstschule zu Karlsruhe 
und wurde schließlich Direktor der Gemälde-Galerie 
in Mannheim, wo er erst 1894 gestorben ist. Zahl- 
reiche Bilder mit Krieg^szenen in Wouwermans Art 
aus seiner friiheren Zeit, ebensolche mit Tieridyllen 
aus der späteren weisen ihn als einen Vertreter der 
Historien- und Genremalerei des 19. Jahrhunderts 
aus, für die er sich in seiner Jugend vornehmlich 
in der Düsseldorfer Schule unter Karl Hübner ge- 
bildet hatte. 

Damit wären die wichtigeren Maler des Jahr- 
hunderts in und aus Heidelberg genannt. Auf andere, 
nicht so hervorragende, wie etwa den 1835 hier ge- 
borenen, in Düsseldorf tätigen Landschafter Karl 
Ludwig Fahrbach einzugehen, würde zu weit 
führen, desgleichen diesen Überblick bis in unsere 
Tage hineinführen, wo dann der begabte Wilhelm 
Trübner als geborener Heidelberger (1851 geboren) 
hervorzuheben wäre. Auch darf Anselm Feuer- 
bach, trotz sehr enger persönlicher Beziehungen zu 
Heidelberg und oftmaligem Aufenthalt dort kaum 
genannt werden, da diese Beziehungen des ruhelosen 
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Künstlers und seiner Kunst zu dem Orte, zu der Ver- 
gangenheit Heidelbergs und seinem Geiste innerliche 
und wesentliche nicht waren: Übrigens war er ein 
Vetter des eben genannten Carl Roux, mit dem er 
1851 gemeinsamen Studienaufenthalt in Paris ge- 
nommen hatte. Indessen birgt Heideiberg in öffent- 
Jlchem und privatem Besitz mehrere seiner Werke. 

Es ist, wie wenn der Ortsgottheit Heidelbergs, 
so wie wir sie oben kennen gelernt haben, seit der 
Mitte des J9. Jahrhunderts die Möglichkeit der 
Wirkung, die in der ersten Hälfte des Jahrhunderts 
so stark war, immer mehr genommen wäre. Avch 
das kann als t>'pisch für die Kunstgeschichte dieses 
Zeitalters angesehen werden. Aus den kleinen Orten 
ging der Zug der künstlerischen Kräfte überhaupt 
von Jahrzehnt zu Jahrzehnt mehr In die Großstädte, 
wo sie schließh'ch ganz konzentriert, aber auch, so 
werden spätere Beurteiler vielleicht sagen, zu einem 
guten Teil paralysiert erscheinen. An die Steile der 
Anregungen nationaler Traditionen ist für viele auch 
heute noch das fremde Vorbild Pariser Kunst ge- 
treten; und trotz immer schärferer, ja raffinierterer 
Naturbeobachtung ist der innerliche Zusammenhang 
mit der Natur, der Sinn für die landschaftliche 
Schönheit und die Fähigkeit zu Phantasieschöpfungen 
aus dem Geist und der Stimmung der Natur heraus 
immer seltener geworden. 

Doch blicken wir uns nach den wahrhaft großen 
Erscheinungen der deutschen Malerei unserer jüngsten 
Tage um, so lassen sich bedeutende Zusammenhänge 
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und Entwicklungen doch nicht ganz verkennen. Die 
Romantik hatte den Sinn für den Zauber der Natur 

geweckt und gepflegt und zu neuer Phantasietätigkeit 
Anstoß gegeben. Die deutsche Landschaftsmalerei 
verdankt ihr einen guten Teil der Anregungen. Die 
Romantik aber hatte sich gar manches Mal auf 
falsche Bahnen lenken lassen, hatte oft verbinden 
wollen, was sich nicht ungezwungen ineinanderfügen 
läßt Dem iVlalerischen hatte sie, von außen hinzu- 
fügend, vielfach das abstrakt Gedankenhafte amal- 
gamieren, ja, wie im Nazarenertum, hatte sie, dem 
freien Künstlerischen Gewalt antuend, dieses den 
religiösen und patriotischen Begriffen dienend unter- 
ordnen wollen. Das war es, was Goethe zurück- 
wies, der nur in dem durch sich Vollendeten und 
in sich Abgeschlossenen Sinn und Berechtigung er- 
kennen konnte. 

Aus dem Geiste der Landschaftsmalerei aber 
sind die zwei größten deutschen Künstlererscheinun- 
gen der letzten Jahrzehnte geworden: Arnold Bück- 
lin und Hans Thema. Nicht als ein Fremdes stellten 
sie ihre Personen und Ideen in die Landschaft hin- 
ein, sondern aus dem Wesen der Natur und der 
Stimmung der Landschaft heraus verdichtend lassen 
sie aus der Phantasie und dem unmittelbaren Gefühle 
schaffend ihre Figuren entstehen. 

Auf dem Stifte Neuburg, das wir vorhin be- 
suchten, wird aus dem Besitze des Rates Schlosser 
ein Bild Eduard von Steinles bewahrt, des Naza- 
reners, übrigens eins seiner bestgelungenen: vor dem 
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Ruinenfeld des römischen Forums sieht man darauf 
die Madonna mit ihrem Kinde und Laute spielenden 

Engeln in lebendiger Anmut sitzen. Kein Zweifel, 
daß der Maler wie die damaligen Betrachter mit 
dieser Kombination tiefsinnigen, begrifflichen Zu- 
sammenhang verbunden haben, aber eben einen 
solchen« der nur mit dem Gedanken, nicht mit dem 
unmittelbar anschauenden Gefühle aufgenommen 
werden kann, während die ganze Komposition 
solchen alter italienischer Meister nachgeahmt ist* 
— Diesem typischen Bilde möge der Leser im 
Oeiste zum Schlüsse jene beiden bedeutenden reli- 
giösen Bilder gegenüberstellen, mit welchen neuer- 
dings von einem großen lebenden Meister die Wände 
der alten gotischen Peterskirche zu Heidelberg so 
wundervoll geziert wurden. In der Stadt, in welcher 
vor einem Jahrhundert Goethe bei den Schätzen der 
Boisseree-Sammlung gesessen hat, Vergangenheit 
und Zukunft der Kunst, wie oben^angedeutet, sinnend 
betrachtend und bedenkend, gelang es noch in un- 
seren Tagen solche Werke zu ermöglichen. 
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Über ntaltpeife mb Qtil in 

Dr. 7afvtt> pelQcr, 

Priootboscncmi an 9cr Uniocrfft&e 3u ^efbdberg. 
Id03. (Be^^eftct 5 ttlacf. (öebunben 7 xriavf, 

^ie dftbetif(^c Bebcutunc; 

x)on (Boet^eg 5atbente|)re 

von 

— S JÖ03. marf. S 

(Dttl)cmrt(^)6bau 511 '5^i^^ll^^^tt 

von 
$OPf0. 

»Ott 

Dr. UTap tDingettrot^. 



Von 

fiti6 arfd^tcncit: 

Ä6cflin unb Tf>oma 

?(d>t Porrmge über t)ie neubeutfrf)c tHalerci'. 
(g>c^alten für ein ©efamtpubüFum an Öer Um* 
perft(4( au «äeitJelberg im öommer J905. 

______ :&ai:t0mm 3 m. 

Bunjl, Ueligion unb BuUur 

4.-^. Caufen6. $». (Bc^cflct ^ Pf. 



@4>auen unt) iBlauben 

J.— a. tCoiifeitö. $• <5e|»efr(t 40 Pf. 



XOie ift ^icfKurt) tPogner t)om 

beutfi^en Polfe 5U feiernd 



Jiebm ober Tob beö >5^ii^^lt^^^9^^ @ct)lojTe0 

$*. (Bebeftet 20 Pf. 

3lroolb B6cfKn 

I.— 3. Catffcn6. 0r|)eftrt «0 Pf. 



6an9 T|>oma 

J.— 3. Caufcitb. a». <5el)eftet Pf. 
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3Dtc 5Cnttl:cbiin(t6(tef(f)t(^te bee 
<Dttl>emndE)6baue9 5U ^cibclbcrg 

erörtert im ^^^"iiii^ii^?^"^ ^"i* ^cr (Entmrcflungsgcfd^ic^tc 

öcr feeutfdjen Hcnaiffance 
oon 

gr. 80. rV, ^80 Seiten mit 8 (TeytabMIbnttgen ^.80 IHF. 

Die Sübbent^dfC TSau^dtting fd?rdbt am Scbrng einer Idngeren ^efprcd^nng, 
in ber fie bem 3nf>nItP ^cs tDerfcs gcrfdjt wirb: „Wir fönnen bas Sn<^ aadi allen 
bfnjeniflicti ^nm rinctcticnörn Shibium empfehle«, roelcfje blefem Sffnltctte nicijt ffntpaffjifdj 
gcgcnfll)rr)1i'bfn ; forticr nidjt blo0 benjenlqen, bt'c Prf? für bic f^clbcrbcrgcr SdjFo^frage 
Inttrefficreii, fonbcrn alleti, bcnen es ernillid» um bas (Einbringen in jene (Epoije ber 
Knnftgtfdficijfe unb in bie KunPgefcfcltijtc überl^aupt jn tun if!. Penn feine i^rbentanq 
reirfit, ix)eld;e StcUiinq man im einsclnen 30 bcn Scbln^folgernngen bfS Derfaffers aaäj 
rc! r.cn mag. Aber ble befjanbelte fpejieüe ^ragc xpeit blnaus*. 



bcö fjet&clbcrger @(J)IofTe0 

f^eraus^egeben 
oon 

Dr. XtXavc Äofenberg 

mit einer Einleitung: 

JDae ^elbelbergcr ©d)Io^ m feiner hmjl-' unö 
hiltiirgefcbicbtltd^en 23c^eunmg 

ron 

t 6oftiXt profefibr Dr. ^ö. 0tarP in ^ett)clberg. 

1882. ifoHo. VIII, 26^ Seiten. JTTit 8 pfjoto- «nb litljograpfjifc^en 

Cofcln. '^O ITTF. 



^fsutitum und iS|t;i|t{ntuin 

Don 

Pfarrer an öcr paulsfir^e 311 ^ranffurt a. ITI. 
Dcrlag von 

<Lat\ tDinter'e Untt)crfltät6bud)I>anbhmg in ^eibclbci-g. 
preis fartoniert 1,80 ^Uar?. 

«döOCEK> 

Der als Sd^riftfteÜcr unb Kc^r^^' \m öffcntlidjcn ScIvm 
ujirfcnbe Derfaffcr bietet tn bicfer iicuciicn 5d)rift eine eigc-' 
artige Sammlung von Heben, bte bei befonberen 2tnläffen (^ci 
5U (Eieren pon ©oetljc, Sd^iller, IDill^clm 3oJ^^an, <Z.7Xi 
2trnbt, 3<i^?"^ Spcner, Paul (Scr^arbt) in ber l^iftorifd^c* 
Pauls fird^e unb bei polfstümlidjen unb afabemifdjen Der 
fammlungen am Cutljer^, Ztieberipalb*Denfmal unb am Kyt f 
l) auf er gel^alten fmb. lüas alle biefe Heben ausjcid^net, ift b* 
unrfungspoUe Pereinigung bes Hationalen unb (Eljriftlidjen, ^: 
iTTobcrnen unb Heformatorifdjen, bes ^efd^id^tlidjen unb 2(f tuello 
3u unfcren ^agen bes religiöfen unb nationalen (ErtPadjens f^abr, 
biefe Heben eine Botfd^aft an bas beutfd)=d)riftlid}c €ictt)iffen. Po** 
ben bcl}anbelten Cl^emata feien Ijcrporgcljoben: llTcnfd>engr6ff 
im J^id>te bcö i^vanQciiwm, — V7atiotialer unb etl>ifcf 
3l)cali6mn0. — (Efeipe^frü^Ung. — 3^ronc un^ 0c^tt?crt ufto. 
Die 5prad)c ifl prägnant unb bilberreid}. Das Stim- 
mungspolle pnbct feine Vertiefung unb Befeelung burdi eine gc^ 
banfeuPoUe, pfyd^ologifdjc Betrad^tungsrpeife. Die ^usftatti 
ift cinfad) unb gcfd^macfpoU. 
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